
Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Redaction und Expedition
Altenöurger Schulpſatz Rr. 5.

Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction
9—10 und 23 Uhr.Merſehurger Kreisblatt

Tageblatk für Hkadk und Tand.
Neunundfunfzigſter Jahrgang.

R 254
Bierteljährlicher Adennementspreis z in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Nart,

Sonnabend den 30. October.

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnuſeraten- Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

Anmtlicher Theil.
Bekanntmachung.

Die geehrten Vorſtände der hieſigen Muſik-,
Geſang- und Krieger Vereine, ſowie die Vor-
ſtände der Jnnungen werden zu einer Beſprechung
bez. der zu veranſtaltenden Empfanggsfeierlich-
keiten beim Eintreffen Seiner KaiſerlichKönig-
lichen Hoheit des Kronprinzen des Deutſchen
Reiches am 7. November er.

zum Sonnabend, den 30. October er.,
Abends 8 Uhr,

in das Tivoli ganz ergebenſt eingeladen.
Merſeburg, den 27. October 1886.

Der Pegiſtrat
J. A.: Wilh. Kops.
Bekanntmachung.

Der Servis und die Mundverpflegung für
die im Monat Auguſt er. in hieſiger Stadt ein
quartiert geweſenen Officiere, Mannſchaften und
Pferde des 1. Bataillons Magdeburgiſchen
Füſilier Regiments Nr. 36 wird in der Zeit vom
I. bis 6. November er. in den Vormittagsſtunden
von 8 bis 1 Uhr gegen Rückgabe des Quartier
billets in unſerem Communalbüreau gezahlt werden.

Alle bis zu dieſer Zeit nicht abgehobenen Be
träge werden von uns anderweit verwendet werden.

Merſeburg, den 26. October 1886.
Die Servis- und Er tartierungs Deputation.

örner.
Bekanntmachung.

Perſonen, die Guirlanden winden wollen, werden
erſucht, ſich nächſten Montag den 1. November
f 8 Uhr in der ſtädtiſchen Turnhalle einzu

nden.
Merſeburg, den 29. October 1886.
Der Magiſtrat. J. V.: Eichhorn.

Bekanntmachung.
Zur Schmückung und Bekränzung der Häuſer

während der bevorſtehenden Anweſenheit Sr.
Kaiſerlichen Hoheit des Kronprinzen am 7. Novem
ber werden Tannen und Reiſig am nächſten
Donnerſtag in der ſtädtiſchen Turnhalle zum
Selbſtkoſtenpreis abgegeben.

Merſeburg, den 29. October 1886.
Der Magiſtrat. J. V.: Eichhorn.

Bekanntmachung.
Es iſt die Einziehung folgender zwei Wege:

1) Gemarkung Schkeuditz AltScherbitz Karten
blatt 10 Flächenabſchnitt 10 „Weg von Halle
nach Leipzig“ mit 7,7 ar Flächeninhalt,

2) dieſelbe Gemarkung, Kartenblatt 10 Flächen-
abſchnitt 47 „Zugangsweg“ von 58,70 ar
Flächeninhalt,

welche im Kataſter als öffentliche Wege
bezeichnet ſind, beantragt worden.

Etwaige Einſprüche hiergegen, ſoweit ſolche
nicht privatrechtlicher Natur ſind, ſind bei einer
Präcluſivfriſt von 4 Wochen bei mir anzu
bringen.

geichnung, ſowie Beſchreibung der Wege, liegen

während der Dienſtſtunden in meinem Amts-
bureau zur Einſicht aus.

Modelwitz, am 27. October 1886.
Der Amtsvorſteher.

Pelt zBekanntmachung.
Der Kirchengemeinde St. Viti wird

hierdurch bekannt gemacht, daß wir im Einver-
ſtändniß mit der Gemeinde- Vertretung und mit
Genehmigung des Königlichen Conſiſtoriums der
Provinz Sachſen und des Herrn Regierungs
Präſidenten beſchloſſen haben zur Beſtreitung
der Ausgaben unſerer Kirchenkaſſe für das Jahr
1886/87 eine Kirchenſteuer von 8 Zuſchlag
zur Klaſſen- und klaſſifizirten Einkommenſteuer
zu erheben.

Die aufgeſtellte Heberolle liegt vom 1. No-
vember er. ab Ia Tage lang in der hieſigen
StadtSteuer-Kaſſe zu Jedermanns Einſicht aus.

Merſeburg, den 29. October 1886.
Der Gemeinde Kirchenrath St. Viti.

Nichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 29. October.
Deutſchland und Holland.

Der bekannte Preußenfreſſer Déroulède hatte
auf ſeiner Reiſe „um Deutſchland herum“ auch
den Holländern einen Beſuch abgeſtattet, dort
aber mit ſeinen Aufreizungen gegen Deutſchland
keine Gegenliebe gefunden. Einige abfällige Be-
merkungen in ſeinem Reiſebericht über die blut-
loſen Holländer, welche die ihnen von Deutſch-
land drohende Gefahr nicht ſehen wollen, haben
jüngſt dem Amſterdamer „Allgemeinen Handels-
blatt“, einer der größten Zeitungen Hollands,
Gelegenheit zu einer um ſo bemerkenswertheren
Abwehr gegeben, als ſie beweiſt, daß ſich bei
unſeren niederländiſchen Vettern in den letzten
Jahren ein ſehr erheblicher Umſchwung in ihrem
Urtheil über Deutſchland vollzogen hat. Das
genannte Blatt ſchreibt nämlich:

„Zu den blutloſen Holländern gehören un-
zweifelhaft auch wir denn wir haben manches
Geſpräch mit Dérouleède gehabt, als er unſer
Land beſuchte; wir haben ihm deutlich geſagt,
daß wir um Frankreichs willen kein Blut weg
zugeben hätten und ebenſowenig ihm zulieb in
eine feindliche Stellung zu Deutſchland kommen
möchten. Wir ſeien zwar offenbar viel weniger
dickköpfig als die Belgier, welche fürchten, ver
ſchlungen zu werden, denn wir erklärten ihm,
daß wir von dieſer Furcht durchaus nicht be
fangen ſeien, vielmehr hielten wir ein herz-
liches Einvernehmen mit unſerm
deutſchen Nachbar für die natürlichſte und
beſte Politik. Wir prieſen es an Deutſchland;
daß es nach beiſpielloſen Siegen den
europäiſchen Frieden gehandhabt habe,
daß es nicht beleidigend, nicht anmaßend
aufgetreten ſei und von ſeinen Legionen keinen
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Mißbrauch gemacht habe; der deutſche Reichs
kanzler habe nicht Ludwig XIV. oder Napo-
leon J. zum Vorbilde genommen, und wir hätten
deshalb durchaus keine Furcht vor Eroberungs
gedanken deſſelben, weil wir ſeine große ſtaats-
männiſcheWeisheitzu würdigen wüßten.“

Auf Herrn Deroulède, der noch immer von
der Hallucination geplagt wird, daß Europa der
fünfzehnjährigen „Dictatur“ Deutſchlands müde
geworden, ſcheinen dieſe vernünftigen Worte noch
keinen ernüchternden Eindruck gemacht zu haben
dem armen Manne wird wohl überhaupt nicht
mehr zu helfen ſein. Den Holländern aber ge-
reicht es zur Ehre, ſich eine ſolche Unbefangen-
heit und Freiheit des Urtheils bewahrt zu haben,
daß ſie die Verdienſte Deutſchlands und ſeines
großen Staatsmannes rückhaltslos anerkennen.
Es könnten ſich hieran wahrlich auch manche
Deutſche ein Muſter nehmen.

Politiſcher Tagesbericht.
Es war behauptet worden der Poſten des

Reichsſchatzſekretärs ſei jetzt dem badiſchen
Bundesbevollmächtigten Frhr. von Marſchall
angetragen worden, und es ſchwebten jetzt Ver-
handlungen mit dem genannten Herren. Dem
wird entgegengehalten, daß dieſe Verhandlungen
mit dem Frhr. von Marſchall ſchon vor längerer
Zeit ſtattgefunden haben, aber reſultatlos ver
laufen ſind. Mag dem nun ſein, wie ihm wolle.
Schwierigkeiten ſcheint die Neubeſetzung des
Poſtens doch etwas zu machen.

Vorausſichtlich in drei Wochen wird der
Reichstag in Berlin zuſammentreten
und nach allgemeiner Annahme bis Neujahr
außer mit dem Reichshaushaltsetat nur mit Ge
ſetzen zweiten Ranges bedacht werden. Der
preußiſche Landtag wird erſt Mitte Januar ſeine
Arbeiten wieder aufnehmen. Vielleicht gelingt
es nun im Reichstage, bis zu dieſem Termin
die Etatsberathung im Weſentlichen fertig zu
ſtellen, was für die weitere Dauer der Seſſion
von bedeutendem Nutzen wäre. Es würde dann
für beide Parlamente möglich ſein, ihre Arbeiten
derartig zu regulieren, daß die ſtörenden Doppel
ſitzungen an einem Tage auf ein Minimum be
ſchränkt würden. Jm Frühjahr hat es ſich bei
den großen Polendebatten im preußiſchen
Abgeordnetenhauſe zur Genüge gezeigt, daß das
Zuſammentagen nichts taugt. Der Reichstag
bot in dieſer Zeit ein Bild troſtloſer Leere und
kam nicht von der Stelle mit ſeinen Arbeiten.
Rechtzeitige Pauſen und dann wieder friſche
Arbeit fördern das Penſum noch einmal ſo
ſchnell. Wer iſt denn übrigens im r
groß im Stande, den Jnhalt von verdoppelten
bratoriſchen Leiſtungen vollſtändig in ſich aufzu
nehmen Nun ſehr Wenige! Mit der Ueber-häufung an Palegientanſchen Verhandlungen

ſchwindet auch das Jntereſſe daran. Beklagt iſt
das Zuſammentagen beider Parlamente in jedem
Jahre; vielleicht glückt es diesmal dem Reichs
tage, möglichſt darüber hinwegzukommen.

Hierzu: Unterhaltungs-Blatt Nr. A.



Jn Paris ſcheint man doch etwas ſtutzig
geworden zu ſein und ſich entſchloſſen zu haben,
die Löſung der ägyptiſchen Frage nicht
zu h um ſich die leicht mögliche Bla-
mage des Mißerfolges zu erſparen. Was man
wünſcht, das glaubt man gern, und ſo ſcheint
man auch in Paris doch gar etwas zu leicht
fertig geglaubt zu haben, Deutſchland würde zu
den franzöſiſchen Plänen von der Neutraliſirung
Aegyptens ohne Weiteres ſeine Zuſtimmung
eben. Daraus iſt nichts geworden, England

äßt deutlich erkennen, daß es franzöſiſche An-
träge in dieſer Richtung in aller Seelenruhe ab
lehnen werde, und deshalb giebt man zwar in
Paris den ſchönen Plan noch lange nicht auf,
bemüht ſich aber doch, etwas vorſichtiger aufzu
treten. Rußland und die Türkei ſind bekanntlich
ern bereit, alle Jntriguen Frankreichs gegen

gland zu unterſtützen, aber Beide ſind doch
durch die noch lange nicht entſchiedene bulgariſche
Angelegenheit viel zu ſehr in Anſpruch genommen,
als daß ſie ſich ernſtlich engagieren könnten.
Deshalb müſſen auch die Pariſer Chauviniſten
ihre Siebenmeilenſtiefeln wieder ausziehen, mit
denen ſie ihr Ziel, das Mittelländiſche Meer in
ein franzöſiſches umzutaufen, zu erreichen hofften.

Mit Beginn der kommenden Woche ſollen
in Berlin die Verhandlungen über die Ab
änderung des Deutſch-ſchweizeriſchen

ihren Anfang nehmen.
ieſe Conferenzen ſollten bereits Mitte October

beginnen ſind aber behufs Erledigung weiterer
Vorarbeiten bis jetzt vertagt worden. Es liegt
in der Abſicht zwar, die Angelegenheit im Laufe
der kommenden Reichstagsſeſſion zum Abſchluß

bringen, es ſcheinen aber zur Zeit noch eine
eihe von Differenzen zu herrſchen.

Die deutſche Anſiedlung in den
polniſchen Provinzen Preußens kann
ſofort im großen Maßſtabe beginnen, denn es
ſind bereits über zehntauſend Hectare Land für
dieſen Zweck erworben worden. Zunächſt freilich
tritt der Winter hindernd der Ausführung der
Coloniſation entgegen, aber man darf doch wohl

erwarten, daß die Anſiedlungs-Commiſſion in
Poſen über die leitenden Principien bei der
Coloniſation in dieſer Zeit beſtimmten Beſchluß
faßt. Gerade da es gelungen, ein anſehnliches
Terrain zu erwerben, darf auch die Beſiedlung
nicht lange auf ſich warten laſſen, denn dieſe erſt
birgt den wirklichen Erfolg in ſich.

Der „Voſſ. Ztg.“ wird folgende, wohl ſehr
vorſichtig aufzunehmende Senſationsnachricht tele
graphiert: Man befürchtet ein ruſſiſches Ultima
tum. Rußland bemüht ſich, die Zuſtimmung
der Mächte zu einer dreijährigen Okku-
pation Bulgariens durch zwei ruſſiſche
Diviſionen zu erlangen, deren Verlängerung
von der Genehmigung der Großmächte abhängig
ſein ſolle. Jſt der Fuchs im Hühnerſtall,
geht er auch ſo ſchnell nicht wieder heraus.

Das Pariſer Journal „Temps“ hatte ge-
meldet, der franzöſiſche Geſandte in Liſſabon,
General Billot, ſolle zum Botſchafter in Peters-
burg ernannt und damit endlich die botſchafter
loſe Zeit beendet werden, die nun ſchon ein
halbes Jahr andauert. Auch das ſoll aber nicht
wahr ſein.

Der franzöſiſche Botſchafter Waddington
iſt von Paris wieder in London eingetroffen.
Er ſoll aber keine beſonderen Jnſtructionen be-
treffs der ägyptiſchen Frage mitgebracht haben.

Wie wird's in Bulgarien werden?
Die Großmächte mögen ſelber auf den Ausgang
geſpannt ſein. Der Wirrwarr wird von Tag
zu Tag größer. Kommenden Sonntag wird
e amtlicher Feſtſtellung die große National-
verſammlung in Tirnowa eröffnet werden, zu der
Regenten, Miniſter und viele Abgeordnete bereits
dort angekommen ſind. Mittwoch Abend fand
eine Vorverſammlung der Mitglieder der Sob-
ranje ſtatt, in welcher der Regent Stambulow
die gegenwärtige Lage darlegte und betonte, daß,
da die Wiederwahl des früheren Fürſten
Alexander unmöglich ſei, die Sobranje einen
Thron Candidaten wählen müſſe, welcher Ruß-
land genehm ſei. Auch empfahl der Redner die
Abſendung einer Deputation an den Czaren.
Das iſt Alles recht ſchön, wird aber zu nichts
Thatſächlichem führen, da General Kaulbars im

Namen des Czaren abermals erklärt hat, Ruß
land werde keinen einzigen Beſchluß dieſer
NationalVerſammlung, mag er lauten wie er
wolle, acceptieren. Was ſoll daraus werden

Geſundheitspflege und Aerztliches.
Keine Cholera! Die Nachricht von

dem Ausbruch der Cholera in den Dörfern
Finthen und Gonſenheim bei Mainz war nur
ein Schreckſchuß. Die amtliche Darmſtädter
v konſtatiert, daß keine der ſtattgehabten

ankungen die Symptome der aſiatiſchen
Cholera gehabt habe. Es hat ſich nur um einige
Fälle der einheimiſchen Cholera (Cholera noſtras)
gehandelt. Auch ſind in Finthen ſeit dem 19.
d. M. und in Gonſenheim ſeit dem 14. d. M.
keine neuen Erkrankungen mehr vorgekommen.

Gerichtsſaal.
Ein freigeſprochener Mörder. Vor dem

Schwurgerichtshofe der Meuſe erſchien der Bankbeamte
Douin, der ſeinen Freund Heidt, welcher auch ſein Chef
war, auf grauſame Weiſe ermordet hatte. Heidt hatte
Madame Douin, die noch im Vorjahre eine ſtrahlende
Schönheit war, heute eine gebrochene, todtkranke Frau iſt,
verführt. Douin fand in ihrem Zimmer einen Liebesbrief,
der ihm keinen Zweifel mehr ließ er ſtellte Heidt zur
Rede und dieſer antwortete ihm höhniſch: „Glauben Sie
mir, meine Beziehung zu Jhrer Frau hat Jhrem Engage-
ment nicht r im Gegentheil.“ Halb wahnſinnig
vor Zorn ſtürzte Douin in ſeine Wohnung, hohlte ſein Ge
wehr, lauerte auf der Straße auf den Chef und ſchoß ihn
nieder. Die zwei erſten Kugeln führten den Tod Heidt's
herbei, allein Douin lud noch einmal und zerſchmetterte
durch einen dritten Schuß den Kopf des Leichnams. Dann
ging er zu Gericht und ſagte ruhig „Dieſer Mann hat
mein Vertrauen getäuſcht, ich bin gerächt, die Geſchworenen
werden mein Vorgehen billigen.“ Douin iſt ein auffallend
ſchöner Mann. Alle Zeugen ſagen freundlich für ihn aus,
während man über Heidt's Lebenswandel ein ſchlechtes
Zeugniß giebt. Madame Douin iſt ſo hinfällig, daß der
Präſident von Mitleid erfaßt, auf ihre Ausſage verzichtete.
Douin wird nach kurzer Berathung einſtimmig freige-
ſprochen und nun ſpielte ſich eine erſchütternde Scene ab.
Douin nähert ſich ſeiner Frau und ſagte leiſe: „Die
Geſchworenen haben mich freigeſprochen, wenn Du willſt,
verzeihe ich Dir.“ Da erhebt ſich die Schattengeſtalt von
ihrem Sitze und ruft in leidenſchaftlichem Tone: „Sie
konnten Dich freiſprechen, in ihren Augen haſt Du nur
Deine Ehre gerächt. Jch aber rufe ein ewiges Schuldiüber Dich, denn Du haſt den Mann getödtet, den i

liebte. Jch will Deine Verzeihung nicht, ich bin es, die

Dir nicht verzeiht (W. A. Z.)
Todesßfälle.

Am Mittwoch iſt in Breslau der kommandierende
General des 6. Armeekorps, General der Kavallerie, von
Wichmann, geſtorben.

Vermiſchte Nachrichten.
Am Mittwoch Abend beſuchte der Kaiſer

wieder die Vorſtellung im Opernhauſe. Donnerſtag
Vormittag empfing derſelbe mehrere Officiere,
arbeitete mit dem Kriegsminiſter und empfing
den Beſuch des Erbprinzen und der Erbprinzeſſin
von Meiningen. Später wurden die Vorſtands-
mitglieder der Konferenz zur Erdmeſſung vom
Kultusminiſter vorgeſtellt und dann erſchienen
noch der Oberſtjägermeiſter Fürſt Pleß und Geh.
Rath Willmowski im Palais. Um 5 Uhr ſpeiſte
der Kaiſer allein. Der Hofjagd in Hubertus-
ſtock gedenkt der Kaiſer ſicher beizuwohnen.

Zu dem Befinden des Kaiſers wird von
beſtunterrichteter Seite noch geſchrieben: „Der
Kaiſer wird von den Aerzten nur vorſichtiger
als früher berathen, wenn es ſich um Theilnahme
an öffentlichen Vergnügungen handelt, wie
Wettrennen, Theater, Concerte e. Er folgt auch
leichter den ärztlichen Rathſchlägen, weil er ſich
leichter ermüdet fühlt. Die Störungen, welche
in den letzten Jahren dem Reiten folgten und
die im Weſentlichen nur in der Erſchütterung
des Körpers beſtanden, zeigen ſich auch, wenn
der Kaiſer längere Fahrten in nicht gut federnden
Wagen macht. Leichte hier und da auftretende
Verdauungsſtörungen afficieren ihn bei ſeinem
hohen Alter naturgemäß tiefer, als jüngere Leute
und erheiſchen ſofortige Schonung. Jm Uebrigen
erfreut ſich der Kaiſer ſo geſunder Organe, daß
die Möglichkeit eines längeren Fortbeſtehens
ſeiner Arbeitsfähigkeit und die Erreichung ſelbſt
eines ſehr hohen Alters keineswegs ausgeſchloſſen
erſcheint.“

Der Kronprinz wird, wie nunmehr de
finitiv feſtſteht, am 7. November, die Kron-
prinzeſſin mit den Prinzeſſinnen dagegen erſt
am 18. n. M. wieder in Berlin eintreffen.
Der Kronprinz hat in Genua ein werthvolles
Oelgemälde erworben.

W
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Der in Breslau verſtorbene General
der Kavallerie von Wichmann war einer der
tapferſten und begabteſten Generale der deutſchen
Armee. Nur drei Jahre hat er das ſchleſiſche
Armeecorps commandiert. Er iſt nur 66 Jahre
alt geworden. Bekannt wurde ſein Name zu
erſt durch die Attacke von Nachod, die er mit dem
2. Schleſiſchen Dragoner- Regiment Nr. 8 aus
führte. 1870 machte er die Schlacht von Grave-
lotte und die Belagerungen von Metz und Paris
mit. Er erhielt das eiſerne Kreuz erſter und
zweiter Klaſſe. 1877 wurde er Brigade-Com-
mandeur, dann Commandeur der Trier'ſchen
Diviſion und 1883 Corpsgeneral. Er wird
Montag in Naumburg an der Seite ſeiner Ge
mahlin beſtattet werden.

Ueber die Reiſe des Prinz- Regenten
von Bayern nach Berlin wird erſt nach der
Rückkehr der Kaiſerin Auguſta nach Berlin ent-
ſchieden.

Vom Könige Otto J. Aus München
wird geſchrieben Die letzten aus Fürſtenried
eingegangenen Nachrichten über das Befinden des
Königs lauten im hohen Grade bedenklich.
Der Monarch, deſſen geiſtiges Empfinden ſchon
ſeit einigen Monaten gänzlich erloſchen iſt und
der in ruhigem, ſtieren Hinbrüten ſeine Tage
verlebte, wurde vor Kurzem von einem Tobſuchts
anfalle heimgeſucht, deſſen Heftigkeit bei der Um-
gebung die Beſorgniß erweckt, daß trotz der kräf-
tigen Körperconſtitution des Königs eine Wieder
holung von den ſchlimmſten Folgen begleitet ſein
könnte. Lediglich mit Rückſicht darauf iſt ein
vorer an das Königliche Hoflager entſendet
worden.

Der Adjutant des Czaren. Jm
Anſchluß an die auch von uns gebrachte Mit-
theilung betreffend den Tod des Flügeladjutanten
des Czaren, erklärt das Stuttg. Tgbl, Alles für
erfunden, dagegen geht der Bad. Ldztg. die er
gänzende Nachricht zu, daß jener Vorfall ſich
thatſächlich, wenn auch vor längerer Zeit zuge-
tragen hat. Die Beerdigung des vom Kaiſer
erſchoſſenen Grafen Reutern ging darauf unter
Entfaltung eines ganz ungewöhnlichen Pracht-
gepränges vor ſich, und es wird berichtet, daß
auf Befehl des Czaren der Sarg des Unglück-
lichen von Großfürſten getragen ſei. Bei
dieſem Anlaß wird noch daran erinnert, daß die
Juſtizpflege in Rußland immer unerträglichere
Fehlgriffe ſich zu Schulden kommen läßt. So
wurde ein deutſcher Baron, welcher in der Noth-
wehr ſeinem Kutſcher eine Verwundung zufügte,
trotzdem er durch die livländiſchen Gerichte von
Schuld und Strafe freigeſprochen wurde, in
Folge der Einmiſchung des bekannten Manaſſein
von Livland nach Sibirien geſchleppt. Der Czar,
welchem in der Sache Begnadigungsgeſuche zu
gingen, verwarf dieſelben.

Ein ſchrecklicher Vorfall hat ſich in
Mainz abgeſpielt. Mehrere junge Leute kehr
ten um Mitternacht aus einer Reſtauration mit
einem jungen Mädchen nach Hauſe zurück. Ueber
die Frage, wer daſſelbe geleiten ſollte, gerieth
der 17 jährige Barbier Bechter mit dem gleich-
altrigen Schuhmacher Blitz hart aneinander, wo-
bei Blitz den Bechter mit ſeinem Stock über den
Kopf hieb. Bechter zog einen Revolver und traf
ſeinen Gegner direct ins Herz, ſo daß er todt
zu Boden fiel. Nur dem Dazwiſchentreten der
Polizei hatte der Mörder es zu danken, daß er
nicht gelyncht wurde.

Aus der Stadt und Umgebung. e

I Die geſtern Abend in der Kaiſer Wilhelms-
Halle ſtattgehabteordentlicheverſammlung

die erſte in dem begonnenen Winterſemeſter
des hieſigen nationalen Vereins der

deutſchen Mittelparteien, welche gut be
ſucht war, wurde unter Vorſitz des Herrn Landes
directors, Graf von Wintzingerode abge
halten. Nachdem einige geſchäftliche Angelegen-
heiten erledigt waren, leitete der Herr Vorſitzende
die weitern Verhandlungen durch eine Anſprache
ein, in welcher er einen Rückblick auf die ſeit
der letzten Vereinsverſammlung während der
Ferien des Vereins eingetretenen politiſchen Er
eigniſſe hielt und ganz beſonders e n wie
unſerer Staatsleitung unſer vollſter Dank ge-
bühre, daß ſie uns in den ſchweren und ernſten
Zeiten, welche, durch die Verwickelungen der
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Ereigniſſe in Bulgarien hervorgerufen, bedenk-
licher für unſern Frieden geweſen ſeien, als wohl
Mancher geahnt, wiederum den Frieden erhalten
habe. Jm Weitern gedachte der Herr Vorſitzende
auch des Hammerſteinſchen Antrages und be
gründete den übeln Erfolg, den derſelbe ſo viel-
fach hervorgerufen, damit, daß er die Parteien
ſtark in den Vordergrund und unter die Beleuch-
tung des politiſchen Lebens ſtelle. Es ſei zu
hoffen, daß durch den Antrag wenigſtens das
Gute erreicht werde, daß unſere evangeliſche Kirche
ſich wieder ihrer Aufgabe bewußt werde, und
daß ihre verſchiedenen Parteien mehr und mehr
des ſie Verbindenden eingedenk würden. Endlich
ſprach der Herr Vorſitzende im Hinblick auf die
in neuerer Zeit ſtattgehabten Verſammlungen
von Seiten der Nationalliberalen die feſte Hoff
nung aus, daß die Zeit nicht mehr fern liege,
wo die gemäßigten nationalen Parteien ſich engeran einander anſchließen und die Früchte vicſes

r ſich ſchon bei den nächſten
ahlen zeigen würden. Der hieſige nationale

Verein könne ſich dann ſelbſt gratulieren, in
unſerer Stadt eine Vereinigung zu Stande ge-
bracht zu haben, die auf denſelben Grundprin-
cipien beruhe. Schließlich gab der Herr Vorſitzende
dem Wunſche Ausdruck, daß die Verſammlungen
dieſes Winterhalbjahres allen Beſuchern der
ſelben zur Freude und Nutzen gereichen
möchten. Jm Anſchluß hieran ſprach Herr
Procuriſt Franz über die durch die Kran-
ken- und Unfallverſicherungsgeſetzgebung für
die Arbeiter getroffene Fürſorge. Der Herr
Referent beſchränkte ſich darauf, aus dem Detail
über die Krankenverſicherung diejenigen Para-
graphen des Näheren zu beſprechen, über welche
praktiſche Erfahrungen ihm vorlagen und kam
zu dem Reſultate, daß in beiden Geſetzen man-
nigfache Segnungen für den Arbeiterſtand anzu
erkennen ſeien, für welche in erſter Linie dem
Vorgehen unſeres Reichskanzlers, Fürſten Bis
mark, der Dank gebühre. Die ſich anſchließende
Discuſſion ergab zwar bezüglich einiger Para-
graphen (Beitragsquote des Arbeitgebers und
Zuſammenſetzung des Kaſſenvorſtandes) einige
Meinungsverſchiedenheiten, erkannte aber an, daß
der Weg, den die Regierung mit dieſen Geſetzen
eingeſchlagen, ein dankenswerther ſei. Wegen
vorgerückter Zeit wurde der letzte Gegenſtand
der Tagesordnung „direkte und indirekte Steuern“
vertagt und die Sitzung geſchloſſen.

Wie von zuverläſſigſter Seite mitgetheilt
wird, gehen die zuſtändigen Behörden mit dem
Plane um, zu veranlaſſen, daß in allen Reſt au
rationen der königlichen Bahnen, und
zwar in den Warteſälen dritter und vierter
Klaſſe, Kaffee die Taſſe zu 5 Pfg. ver-
abreicht werde. Möchte dieſe in mehr als einer
Hinſicht dankenswerthe Einrichtung nur ſo bald
wie möglich ins Leben gerufen werden!

Provinz und Umgegend.

Halle. Unterwegs nach hier für das hieſige
land wirthſchaftliche Jnſtitut iſt eine ganze Collec
tion ſämmtlicher Rindvieh und Ziegenraſſen der
Schweiz. Es ſollen im Thiergarten deſſelben
Züchtungs Verſuche gemacht werden.

Nebra, 23. October. Heute Mittag paſ-
ſirte der Regierungsdampfer mit den
Herren Oberbauräthen Bänſch und Koszlowsky,
Regierungs und Baurath Michaelis, Waſſerbau
inſpector Boes und Regierungsbaumeiſter Mün-
chow unſere Stadt. Nach eingehender Beſich-
tigung des großartigen Neubaues unſerer Fluth-
brücke, bei welcher vor einigen Tagen der erſte
Bogen eingewölbt iſt, ſetzte das Dampfſchiff ſeine
Fahrt nach Freyburg fort. Wie wir hören,
wird der Herr Geheime Oberbaurath Bänſch,
welcher mit der Oberleitung des NordOſtſee-
Canals betraut iſt, die Oberaufſicht über die
Bauten an der Unſtrut nicht mehr führen, nach-
dem er lange Jahre der Hebung der Schiff-
fahrt auf derſelben durch Vertiefung der Waſſer
ſtraße c. das wärmſte Intereſſe zugewandt.
Von der Unſtrut klang ihm deshalb auch heute
ein dankbarer Abſchiedsgruß nach, indem ein zu
einem kleinen Dreimaſter umgewandelter Nachen,
welcher mit reichſtem Flaggenſchmuck verſehen
war, unter den Klängen eines alten Abſchieds-
liedes dem Dampfſchiff eine Strecke weit das
Geleit gab, während unter dem Donner der

Salutſchüſſe die ſämmtlichen auf dem Bau be
ſchäftigten Leute von einem gleichfalls geſchmückten
Unſtrutkahn ein brauſendes Hoch nachriefen. (N. K.)

Vor einigen Tagen hatten ſich einige
ſchwarze Schwäne vom Schloßteiche in
Chemnitz auf und davon gemacht. Die Stadt-
verwaltung erließ einen diesbezüglichen Steckbrief,
welcher auch von Erfolg begleitet war, denn es
lief darauf die Meldung ein, daß ſich ein Paar
ſchwarze Schwäne auf einem Teiche in Mühlau
bei Burgſtädt niedergelaſſen hätten. Schleunigſt
wurde ein Bote abgeſendet, der die Flüchtlinge
wieder zurückbringen ſollte. Aber vergeblich war
ſein Bemühen, denn als er nach Mühlau kam,
waren die Schwäne ſchon wieder fort; ſie hatten
ſich unterdeß eines Beſſeren beſonnen und, wahr-
ſcheinlich aus Sehnſt h nach dem reichlich be
ſtreuten Futterplatz, den Schloßteich wieder auf-
geſucht und glücklich erreicht.

Repertoite- Entwurf der Leipziger Cheater.

Neues Theater. Sonnabend, 3. October Göthe's
Fauſt II. Theil. (Anfang 6 Uhr.)

Altes Theater. Sonnabend, 30. October: Der
Raub der Sabinerinnen. Anfang 7 Uhr.

Handel und Verkehr.
Halle, 28. October. Preiſe mit Ausſchluß der

Maklergebühr per 16000 Kilo Netto. 1000 Kilo Weizen
feſt unverändert, 144—-162 M. Roggen feſt unverändert,
130 138 M., Gerſte, billiger, Futter 120 135 M. Land
140--155 M., Chevaliergerſte 160 192 M. Hafer, matt,
122 127 M Raps ohne Angebot. Mohnſamen 43 bis
44,50 M. Victoria Erbſen 160 185 M., Kümmel excl.
Sack per 100 Kilo Netto 62—65 Stärke inel. Faß
p. 100 Kilo neitto, gefragt, 34,60— 35,50 M,

Er mittelte Preiſe des Großhandels p. 100
Kilo Netto. Linſen 28--45 M., Bohnen 17 17,50 M,
Schwertbohnen über Notiz, Lupinen, Kleeſaaten, Wohn
ſamen ohne Angebot.

Futterartikel: Fuitermehl 13 14 M. Roggenkleie 10,25 M.,
Weizenſchaalen 8,00 8,25 Weizengrieslleie 8,75—— 9
M., Malzkeime helle 9,50 10,50 M dunkle 8,56 9 M
Oelkuchen 11,75--12.25 M. Malz 27,00 28,50 M.,
Rüböl 43,00 M. Solaröl (,825,/30 12,00 12,50 M
Spiritus, ſtill, p. 10906 Liter Proc beſſer, Kartoffel
56,75 M.

Magdeburg, 28. October, Land Weizen 154 159 Mk.,
Weiß Weizen Mk., glatter engl. Weizen 142 149
Mk., Rauh Weizen 139 145 Mk Roggen 127——133 Mk.
ChevalierGerſte 150 296 Mk., Land Gerſte 145——153 Mk.,
Hafer 120 130 Mk., per 10600 Kilo Kartoffelſpir. pro
10,000 Literprocente loco ohne Faß 36,70-—37,60 M.

Nach Tiſch ein Gläschen Widtfeldt's Magenbehagen
iſt das angenehmſte und ſicherſte Verdauungsmittel. Nie
derlage u. A. bei C. Louis Zimmermann.

An zeigen.
Fast Verschen t.

Wir haben den ganzen Vorrath einer berühmten Anglo-
BritiſchSilber Fabrik um die Hälfte des regulären Preiſes
übernommen und geben daher, ſo lange der Vorrath reicht,
für nur 15 Mark alſo kaum die Hälfte des Werthes vom
bloßen Arbeitslohn, an Jedermann nachſtehendes äußerſt
pracht u. effectvolles BritanniaſilberSpeiſeſervicee aus dem
feinſten anglobritiſchen Silber, und wird für das Weiß
bleiven der Beſtecke 10 Jahre garantirt.
6 Tafelmeſſer mit vorzüglicher Stahlklinge

12 (6 Löffel und 6 Gabeiln),
18 (12 Kaffee und 6 Eierlöffel),
12 (6 prachtvolle Eierbecher und 6 Meſſerleger),
2 (1 Supren- und 1 Milchſchöpfec)
2 Zuckerſtreuer und l Theeſeiher),
6 feinſte eiſelirte Auftriataſſen,
6 prachtvolle Fruchtteller, mit indiſchen und japaneſiſchen

Figuren kunſtvoll ausgeführt,
2 prachtvolle Salon-Tafelleuchter.

66 Stück. Sämmtliche 66 Stück, welche früher 100 Mark
gekoſtet haben, nur 15 Mark. Jm nichteonvenirenden Falle
wird das Geld anſtaudelos retour gegeben, daher jede
Beſtellung ohne Riſico iſt. Putzpulver per Paquet 25 Pf.
Verſendung gegen Baar oder Nachnahme, und ſind Be
ſtellungen zu richten an das handelsgerichtlich protocollirte

Univerſal-Verſandt-Bureau, Wien,
Ottakring, Sailergaſſe 26.

Filiale: Wien, I., Rothenthurmſtraße 5.

Nach Amerika
mit Poſt und Schnelldampfern des Nord
deutſchen Lloyd „Bremen“ werden
Paſſagiere ſicher und ſchnell befördert.
Paſſagierannahme und Ueberfahrtsbillets bei
der conceſſionirten Haupt Agentur

Fritz Kurzhals Fae ge

re

Auction in der Quelle
Mittwoch, den 3. November d. Js.

von 9 Uhr Vormittags ab werde ich
zur guten Quelle:

eine große Parthie neuer und ge
brauchter Küchengeräthe, als Töpfe,
Kannen, Lampen auch Vogelbauer e.
1 Nähmaſchine, verſch. Spiegel, 1
Matratze mit eiſerner Bettſtelle, J
Mulde u. einen Poſten neuer Tuch-
ſtoffe meiſtbietend gegen Baar-

zahlung verſteigern.Merſeburg den 28. Oetober 1886.

Fried. M. Kunth
Auctionscommiſſar und Taxator.

3000 Mk.Capitale von a
hat auszuleihen auf ſichere Hypothek per
ſofort oder Neujahr

Fried M. Kunth, Merſeburg.
Sophas, Lehn u. SchlafW ingte Bettſtellen mit Ma-

tratzen von 37 Mk. an be
Otto Bernhardt.

Jecden

Zahnschmerz
hebt sofort

C. Stephan's Cocawein
Originalfiaschen (mit Schutzmarkeo)

à I u. 2 II.
in den Apotheken.

Sr. Grosse
Altenburger Schulplatz 2.

empfiehlt Kaffee's in auserwählt feinſten
Qualitäten aus der erſten Leipziger
Kaffee-Röſterei mit Dampfbetrieb
v. C. G. Lehmann in Leipzig

gebrannt Pfd. ſchon von 25 Pf. ab
roh à Pfd. von 75 Pf. ab.

Beſonders ewpfehle Familien- Kaffee
von vorzüglichem Geſchmack zu à Pfd. 1,20 M.

Auflage 352,000; das verbreitetſte aller
deutſchen Plätter überhaupt; außerdem
erſcheinen Aeberſetzungen in zwölf fremden

Die Modenwelt.
Jlluſtrirte Zeitung für Troiletten
und Handarbeiten. Monatlich zwei
Nummern. Preis vierteljährlich M.
1.25 75 Kr. Jährlich erſcheinen:

24 Nummern mit Toiletten und Hand
arbeiten, enthaltend gegen 2000 Ab-
bildungen mit Beſchreibung, welche
das gauze Gediet der Garderobe und
Leibwäſche für Damen, Mädchen und
Knaben, wie für das zartere Kindes

alter umfaſſen, ebenſo die Leibwäſche für Herren und die
Bett und Tiſchwäſche 2e., wie die Handarbeiten in ihrem
ganzen Umfange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmuftern für alle Gegen
ſtände der Garderobe und etwa 409 Muſter-Vorzeich
nungen für Weiß- und Buntfſtickerei, Namens-Chiffren c.

Abonnements werden jederzeit angenommen bei allen Buch-
handlungen und Poſtanſtalten. Probe-Nummern gratis
und franco durch die Expedition, Berlin W, Potsdamer
Str. 38 Wien I, Operngafſe 3

Vivitenkarten

schnell, sauber, billig.
Kreisblatt Expedition.

Altenburger Schulplatz

Die Möhel-Tiſchlerei
von

Frau Wittwe Hänel,
Neumarkt 73.

empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von Möbeln

Sprachen.

aller Arten und ſtellt die billigſten Preiſe.



Garnirte und ungarnirte
Damen- und Kinder-Hüte

in den neuesten Farben und Façons
ſowie ſämmtliche zum Prutztach gehörigen
Artikel empfiehlt zu bekannt billigſten Preiſen.

Baden H
Merſeburg, Purgſtr. 13. M

Vor jährige Hüte werden modernisirt.

W Grube Paul Luckenau.
Briquettes und Preßkohlenſteine

von vorzüglichſter Beſchaffenheit und intenſivſter Heizkraft liefere fortwährend

prompt und billigſt.
Meinrich SchhuuItZ, kl. Ritterſtr. 17.

Alleinverkauf für Merſeburg und Nmgegend.

e h heheehheehehehh
Purgstr. 8. Otto Franke Burgetr. 8.
empfiehlt in bekannt grosser Auswahl zu billigen u. festen Preisen

Mateiderstoſ e
in den verschiedensten Genres vom billigsten bis zum besten,
doppelt breit p. Meter von 0,80 M. an.

Megenmänktel
in verschiedenen Stoffen und Façons, ganz anliegende Paletots
von K. 7, 50 an, Havelocks von I. 9,00 an.

tntermänktet
in denkbar grösster Auswahl, den neuesten Fagons und
Stoffen, von dem einfachsten bis zum elegantesten Genre.

Regen- und Wintermäntel für Kiüvder,
Tricot Taillen, Röcke, Schürzen, Tücher,Gardinen, Möbelstoſffe, Teppiche, Bettvor-
lagen, Sophadecken, Schlafdecken, Reise-
decken, BRucksKins, Cachenez in Wolle und
Seide und viele andere Artikel.

Bei Baarzahlung 394 Rabatt.

W V ccckceeeeeeekckkekkkòh h a
Zum bevorſtehenden Markt!!

Meinen werthen Kunden zur Nachricht, daß ich wieder mit einem großen Lager doppelt genähter

GlIacee-HIandechuh
2knöpf. von 1 Mk. an, 4kn. 1,75 Mk., 6kn. weiß 2 Mk., zum Schnüren 6 Oeſen lang 1,50 Mk.
Herrenhandſchuh von 1,50 Mk. an. Echt däniſche Primawaare!
Winterhandſchuh a b h. gefüteerte Leſer v

anweſend bin. A. haus Magdeburg.
Stand Am Hauſe des Bäckermſtr. Herrn Klaffenbach, am Markt.

Eine Aufwartung

h

Ein leeres Parterrezimmer oder kl. Woh-
nung geſucht. Gefl. Off. mit Preis an

Louis König in Köſen. geſucht. Zu erfragen in der Kreisbl.- Expedition.

Aufion.Sonnabend, 30. d. Mts. Vorm. i
r verſteigere ich im Hotel zum halben

ond hier zwangsweiſe
1 Sopha und 1 Kommode.

Merſeburg, 28. October 1886.

WMauohnitz, Ger.-Vollz.
Feinſtes Petroleum

à Otr. M. 12,75
V. F. Beerholdt Nacht.
Kirchlicher Verein der Altenburg.

Dienſtag, den 2. November Abends
S Uhr ſoll in der Kaiſerhalle unſere erſte
Zuſammenkunft ſtattfinden.

Tagesordnung: Geſchäftliches, Rechnungs
legung, Vorſtandswahl und Vortrag des Herrn
Reg. Aſſeſſor Martinius über Zwangserziehung.

Auf recht zahlreichen Beſuch der Mitglieder wird
gehofft. Göſte ſind willkommen

Zugleich wird mitgetheilt, daß der erſte Fa
milienabend in dieſem Jahre nicht, wie in der
Regel, am Lutherfeſte, den 10. November, gefeiett
werden kann, da wegen der Einweihung des
re am gedachten Tage Kirchenconcert ſtatt

ndet.
Der Tag für den Familienabend wird noch

bekannt gemacht werden.

Im Namen des Vorstandes.
v. Borcke.

Kaiser Wilhelmse- Halle.
Sonntag, den Z31. dſs. von Nach

mittags 3 Uhr an
e TWan z.

Zum alten Dessauer.
Heute Abend von 7 Uhr ab

r Salekeno chen.
H. Theile.

70 in Metallwaaren Fabrikgeſchäft ſucht fürE den Vertrieb ihrer Special- Artikel

in der Bau und Haushaltungs-
Branche (die Artikel ſeparat oder zu

ſammen) eine geeignete, geſchäftsgewandte
Perſönlichkeit. Das Geſchäft iſt leicht und
lohnend, faſt ohne Coneurrenz und auch
für Herren ohne Fachkenntniſſe geeignet. Herren,
deren Vonität unzweifelhaft, um für
einen event. Credit zu dienen, belieben Offerten
unter Chifffe R. Z. 324 an Maasen-
stein S Vogler, Dresden einzuſenden.

Geſucht wird ſofort ein
tüchtiger Kanzlist,

bei befriedigenden Leiſtungen zu dau
ernder Beſchäftigung. Offerten
unter der Bezeichnung „Kandzlist“
ſind in der Krbl.-Exp. niederzulegen.

Es wird für Küche und Hausarbeit ein Mäd-
chen geſucht, baldiger Antritt erwünſcht. Offerten
abzugeben in der Kreisblatt Expedition.

Er möblierte Stube und Kammer iſt
zu vermiethen und 1. November zu beziehen

Georgstrasse 4.,
Todes- Anzeige.

(Statt beſonderer sAm 28. d. M. entſchlief unſere liebe Char-
lotte im Alter von 2 Jahren 7 Monat. Die
Beerdigung findet Sonntag Nachmittags 2 Uhr
ſtatt. M. Limprecht und Frau.

Donnerstag Nachmittag 1 Uhr ent-
schlief sanft nach langen schweren Leiden
mein guter Schwager

Herr Factor Fritz Essen
in Wurzen,

Die Beerdigung findet daselbst Sonntag
den 31. d. Mts. Vormittags 11 Uhr statt.
Dies theile ich Namens der Hinterbliebenen
seinen zahlreichen hiesigen Freunden und
Bekannten mit, mit der Bitte um stilles
Beileid.

Artus, Rendant.

Redaction, Schnellpreſſendruc und Verlag von J. Leidholdt in Merſeburg, Altenb. Schulplatz 5.
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[Nachdruck verboten.

Eine Komödie in Monte Carlo.

Das Paradies des Teufels iſt jenes wun-
derbare Stück Land am Ufer des Mittelmeeres
genannt worden, wo allein dem Götzen Gold
geopfert wird, nach dem noch immer Tauſende
wallfahrten um zu erlangen, was ihnen als
Jnbegriff irdiſcher Herrlichkeit gilt. Faſt Alle
aber kehren ſie heim mit leeren Taſchen; nicht
Wenige ſchlafen auch im Meere gegenüber dem
Caſino von Monte Carlo den ewigen Schlaf, oder
haben ein ſtilles Plätzchen auf dem Friedhofe
d nachdem ſie in Verzweiflung über die

aunen der Glücksgöttin dem ſchalen Daſein ein
Ende gemacht. Die Geſchichte von Monte Carlo
und ſeines Caſino zeigt viele tieftraurige, blutige
Blätter, aber wir wollen ſie nicht umſchlagen,
ſondern eins der zahlreichen comödienhaften
Bilder herausgreifen, die ſich dort abſpielen.
Was iſt dort nicht Comödie Faſt Alles; Alles
ſpielt Comödie, nur um im Tanz um das gol-
dene Kalb ſich mitbewegen zu können es iſt ein
tolles, tolles Treiben.

Henri Montbaran war 20 Jahre alt Grund
genug, um eines Tages vor ſeinen Papa zutreten, der als wehrſacher Pariſer Hausbeſitzer

behagliche Tage verlebte, und ihm zu ſagen:
„Lieber Papa, ich werde reiſen!“ Henri galt
dem alten Herrn, der in ſeinem Leben außer
dem hausherrlichen Scepter ſchon den hausknecht-
lichen Beſen geſchwungen, allerdings wurde nie
davon geſprochen, und eine Zahl von Oelgemäl-
den, welche die „Ahnen“ des Hauſes Montbaran
darſtellen ſollten, verboten ſchon ein ſolches Ge
ſprächsthema, als der Jnbegriff eines noblen,ungen Mannes; ſeine Wunſche waren für ihn

Befehl. Seinen Miethern gegenüber konnte Herr
Montbaran einen wahren Tyrannen heraus-
beißen, für ſeinen Henri war er der liebens-
würdigſte, nachgiebigſte aller Väter. Henri Mont
baran hatte ſelbſtverſtändlich kein anderes Metier,
als der Sohn ſeines Vaters zu ſein, der ſein
reiches Taſchengeld nicht nur mit aller Eleganz
durchbrachte, ſondern oft noch ebenſo hohe Schul
den machte. Papa Montbaran ſchalt aber nie,
er wußte, was ſein Sohn ſich und ihm ſchuldig
war. Die Kameraden von Montbaran jun.
nannten den alten Herrn die „Perle aller Väter“.
Dieſe Perle bedurfte freilich auch einer ange
meſſenen Faſſung, um richtig beachtet zu werden.
So zierlich Henri's Figur war, ſo maſſiv war
Alles an ſeinem Vater. Handſchuhe und Stiefel
mußten viel thuen, die bedeutende Größe dieſer
Gliedmaßen herabzumindern. Präſentierte ſich
aber Herr Montbaran in einem neuen, modernen
Anzug, hielt die Hände klugerweiſe auf dem
Rücken, nun ſo bot er das Bild eines würdigen
Herrn in den beſten Jahren. Und er konnte ſehr
würdevoll ſein, beſonders allen weiblichen Weſen
gegenüber.

„Papa, ich werde reiſen!“, hatte Henri Mont-
baran geſagt, und der alte Herr hatte natürlich
erwidert: „Du wirſt reiſen!“ Er begleitete ihn
ſelbſt zum Bahnhof, als der Zug nach dem
Süden ſeinen Stolz ihm entführte, und in ſeinem
Kummer ſteckte er ihm ſogar noch eine zweite
nicht unanſehnliche Brieftaſche zu. Henri erwies
ſich dieſer Zuneigung werth! Die zwölftauſend
d Reiſegeld hatten ihn gerührt, alle

ugenblicke flog ein Brief an den guten Papa
nach Paris, und Herr Montbaran verſäumte
nicht, dieſe Epiſteln im Kreiſe ſeiner vertrauten
nd zum Beſten zu geben. Plötzlich aber
lieben acht. Tage lang die Briefe aus. Dann

kam ein Telegramm aus Monte Carlo: „Papa,
bitte ſofort tauſend Franken!“ Nach zwei Tagen
dieſelbe Depeſche, am folgenden Tage abermals.
Man kann nun zwar ein reicher und auch recht
zärtlicher Vater ſein, aber es läßt doch nicht gerade
kaltblütig, wenn der Herr Sohn in zwei bis
drei Wochen fünfzehntauſend Franken Reiſeſpeſen
macht. Alſo dachte auch Herr Montbaran,
faßte einen ſchnellen Entſchluß und fuhr mit dem
nächſten Courierzuge dem „Paradies des Teufels“
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zu, ſeinen Herrn Sohn perſönlich zu einer kleinen
Luftveränderung zu veranlaſſen.

Herr Montbaran hatte das Glück, auf der
Reiſe von Nizza nach der Hauptſtadt des
Fürſtenthumes Monaco zwei hochelegante Herren
kennen zu lernen, tadellos vom Scheitel bis zur
Zehe. Geſprächsweiſe erfuhr er, daß Beide ſchon
längere Zeit hier verweilten, und als er dann
C zufällig in die Plauderei den Namen ſeines
Sohnes einfließen ließ hatte er die Genugthuung,

ſeine Begleiter ausrufen zu hören: „Ah, Herr
Baron Henri de Montbaran Wir haben die
Ehre, den Vater des Herrn Baron's kennen zu
lernen Dann folgte die gegenſeitige Vor-
ſtellung Graf von X. und Marquis von Y.
Herr Montbaran machte ein Geſicht, wie er es
wohl noch nie in ſeinem Leben gemacht, aber als
Mann eigener Kraft faßte er ſich auch ſchnell.
Er erkannte, daß es darauf ankomme, ſeinen
Henri nicht bloszuſtellen, er verbeugte ſich alſo
nur, ſah dann aber noch einmal ſo gravitätiſch
aus, als bisher. Herr Baron de Montbaran!
Das klang doch gar zu ſchön! Was er nun
weiter über Henri erfuhr, ſtimmte ihn zwar nicht
allzu heiter, aber dieſe Mißſtimmung verging
ſchnell. Man erzählte ihm nämlich Henri ſei
am Abend zuvor abgereiſt. Man wiſſe nicht
wohin, doch habe er verſprochen, binnen wenigen
Tagen wieder an Ort und Stelle zu ſein. Der
Herr Baron werde jedenfalls am beſten thuen,
einige Tage in dem unübertrefflichen Monte
Carlo zu verweilen es werde ihnen ein be-
ſonderes Vergnügen machen, den Vater ihres
theueren Freundes mit Rath und That zur
Seite zu ſtehen. Herr Montbaran hätte voll
ſtändig noch von jener Periode ſeines Lebens
beherrſcht ſein müſſen, in der die „Ahnen ſeines
Hauſes“ ein noch ungemaltes Daſein führten,
wenn er dieſes Anerbieten von wahren Welt-
männern hätte ablehnen wollen. Als Baron de
Montbaran einige genußreiche Tage zu verleben,
das war ein Gedanke, wie er noch nie dageweſen,
wie er auch nie wiederkehren würde. Er nahm
dankend das Anerbieten an und verſprach, drei
bis vier Tage bleiben zu wollen, bis Henri
wieder angekommen. Fünftauſend Franken trug
er ja wohlverwahrt in ſeiner Brieftaſche!

Das Kaſino in Monte Carlo, der Götzen-
tempel des Goldes! Unſcheinbar von Außen,
einen raffinirten Luxus in ſeinem Jnnern
bergend! Alles, was ein Stückchen Erde lieb-
reizend, zu einem Wunder machen kann, iſt hier
und in dieſen prachtvollen Gärten und Anlagen
zuſammengetragen! Alles im Dienſte jener
einen Macht, die hier allmächtig, des Goldes, des
Spielteufels! Es wäre der ſchönſte Platz der
Welt, wenn ihn die mit allen Mitteln fieberhaft
erregten menſchlichen Leidenſchaften nicht ent-
weihten. Wie viel von den Hunderten, die ſich
dort an die Spieltiſche drängen, haben ein Auge
für die Schönheiten, welche ihnen die Natur und
die ſchöpferiſche Hand bietet? Nur ſehr wenige!
Mit zuſammengepreßten Lippen, glühenden Augen
eilen ſie in dieſer Zauberwelt aus tauſend und
einer Nacht hin und her, von einem Gedanken
nur bewegt, Spiel, Gold! Wie die Männer, ſo die

Da ſind hinreißende Geſichter von
ngehörigen aller Nationen, mit glänzenden

Namen und glänzenden Schmuck, auch für ſie
giebt's nur ein Ziel: Spiel, Gold! Alles tritt
hier vornehm, ehrbar, elegant auf, nur drinnen
in den Spielſälen fallen die mühſam vorge-
haltenen Masken, das Geſicht bekommt den
wahren Ausdruck, die Komödie iſt aus. Die
a e die Goldgier bemeiſtert ſich Aller
und ſie wirft auch auf die blühenden Geſichter
der Jugend einen entſetzlichen Schein! Der Spiel-
teufel hat ſie mit ſeinem Finger berührt, ge
zeichnet, und dieſer Ausdruck verliert ſich ganz

niemals
Herr Montbaran war in Monte Carlo, ein

Beſuch der Spielſäle alſo ganz ſelbſtverſtändlich.
Oh, er nahm ſich feſt vor, er würde nicht ſpielen,
ein alter vorſichtiger Herr, wie er es war,
würde zu ſolchen Tollheiten ſich nicht hinreißen

laſſen. Er müßte ſich vor Henri ſchämen. Der
Marquis begleitete ihn, der Graf war bereits
voraus und mit einer tiefen Verbeugung, ohne
irgend welche weiteren Schwierigkeiten, öffnete
der Thürhüter die Portiere. Ueber die ſonſt
übliche Legitimation hatte ein Handwink des Marquis
hinweggeholfen. Die Bruſt des alten Herrn zog ſich
unwillkürlich zuſammen, als ſie in das Allerheiligſte
des Goldtempels eintraten. Anſehnlich gefüllt waren
die Spielſäle, überall aber nur Geflüſter in den
prächtigen Räumen, dichtes Gedränge um die
Spieltiſche. Trippelnd faſt ging Montbaran
neben ſeinem Begleiter her, der ihn geſchickt an
einen Roulettetiſch führte. Dort ſaß auch der
Graf neben einer Dame, die nachläſſig in ihrem
Seſſel zurücklehnte und ſpielte mit beträchtlichen
Einſätzen. Montbaran! Montbaran! Er hatte
ſich feſt gelobt, nicht zu ſpielen, aber er wußte
doch nicht, welche Macht das Gold ausübt!
Dieſes entſetzliche Metall! Ruhig in dieſem
Treiben waren nur die Croupiers, die ohne eine
Miene zu verändern, ihrem Amt oblagen. Gleich-
mäßig ertönte ihr Ruf zum Beginn und Ende
des Spiels, gleichmäßig drehte ſich die Roulette,
gleichmäßig wurde die verhängnißvolle Kugel ge-
worfen. Aber die Geſichter der Umherſitzenden!
Faſt in keinem einzigen war Ruhe und Beſonnen-
heit zu leſen! Hier brannte ein unnatürliches
Feuer auf den Wangen, dort herrſchte tiefe
Bläſſe. Mit zitternden Händen, vorgebeugten
Körper wurden die Goldſtücke geſetzt, der Lauf
des Spieles verfolgt ein irres Licht glitzerte in
den weitgeöffneten Augen. Und dabei dieſer
eigene Geſichtsausdruck. Hunger, wilde Gier
liegt darin, aber der Hunger nach dieſen Gold
haufen. Das Spiel iſt aus, die Kugel hat ent
ſchieden hei, wie da das blanke Gold fliegt, die
Papierſcheine rauſchen. Und die zitternden
Finger greifen zu und zahlen von Neuem dem
Götzen ihren Tribut. Jm Umſchen iſt das grüne
Tuch wieder bedeckt mit Einſätzen und weiter und
weiter geht das Spiel! Und von den Gold-
haufen ſtrömt der Goldrauſch aus, dem zu
widerſtehen eine ungeheure Willenskraft erforder
lich iſt.

Zitternd hat auch Baron Montbaran den
Gang des Spieles verfolgt; ehe er es ſelbſt weiß,
hat er ein Zwanzigfrankenſtück zwiſchen den Fingern.
Aber noch kommt er nicht zum Setzen! Der
Graf wendet ſich zu ihm und ſtellt ihm die
neben ihm ſitzende Dame vor. Es iſt ſeine
Schweſter Antoinette. Die junge Dame erhebt
ſich ſchnell, ſie wirft einen prüfenden Blick über
den neuen Bekannten, legt dann ihren Arm in
den ſeinen und führt ihn vom Spieltiſche fort.
„Sie erlauben!“ ſagt ſie mit reizendem Lächeln,
„daß ich Sie vor Francois, meinem Bruder und
dem Marquis bewahre. Sie wollen dem Spiel-
tiſche ein neues Opfer zuführen. Aber ich liebe
das Spiel nicht, am wenigſten das hohe Spiel,
ich will ſie vor Verluſten bewahren Baron
Montbaran iſt entzückt; er führt ſeine Dame
zu einem prächtigen Divan und ſie plaudern.
Ach, es wird ihm beklommen zu Muth! Von
ihrer Robe und ihrem Haar geht ein berauſchender
Duft aus, der Goldklang tönt herüber, er glaubt
ſich in eine überirdiſche Welt verſetzt. Er macht
doch den Vorſchlag, ein Goldſtück zu ſetzen, er
bittet Antoinette, für ihn zu ſetzen, halbpart der
Gewinn. Jhm, dem älteren Herrn, könne ſie
den Gefallen ſchon thuen. Sie ſchüttelt ſchelmiſch
den Kopf; er verſtärkt ſeine Bitte, und küßt die
reizende Hand. Da willigt ſie ein.

Montbaran ſtellt ſich hinter dem Stuhl ſeiner
Dame auf und reicht ihr die Goldſtücke. Mit heiterem
Lachen, das ſeltſam in dieſer Umgebung klingt.
ſetzt ſie; bald Gewinn, bald Verluſt. Der gute
Montbaran achtet aber gar nicht darauf, daß
Beide wohl den Gewinn, nie aber den Verluſt
theilen. Das Goldhäufchen zur Seite Antoinettes
hat ſich mehr und mehr vergrößert im Laufe
einer Stunde, er hat faſt zweitauſend Franken
verloren. Ueber ſein Geſicht lagert ſich eine
tiefe Bläſſe. Sie bemerkt es, birgt ihren Ge
winn raſch in einem Täſchchen und erhebt ſich



ihm den Arm bietend. Sie führt ihn hinaus, Sachſen durch deſſen Sohn, welcher
Umgebung, bis man ſich in

einem anmuthigen Bosquet niederläßt. Das
heitere Geplauder läßt Monkbaran Alles ver

eſſen, abermals küßte er die kleine Hand.
lebt im Goldrauſch!

Es iſt Ball im Kaſtno von Monte Carlo!
Auch „Baron Montbaran“ erſcheint mit ſeinen
neuen Bekannten. Er hat das Vorrecht, die
ſchöne Vikomteſſe zu führen und ſie ſchreitet ſtolz
an ſeiner Seite einher. Auch Herr Montbaran
ſcheint total verändert, Alles Linkiſche verloren.
Er bewegt ſich ganz gewandt in dieſer Geſellſchaft. Und welche Ceſelſchaft? Da blitzt und

funkelt es von Steinen auf weißen Nacken, die
Roben rauſchen, die Augen ſchleudern flammende
Blitze. Alle Sprachen Europas geben ſich hier
ein Rendezvous, kreuzen ſich auf dieſem Feſt,
welches der Spielteufel ſeinen Anbetern giebt.
Jetzt, in dieſem flammenden Kerzenſchimmer
e das böſe Zeichen verwiſcht zu ſein, welches
ie Spielſucht dem Menſchengeſicht aufdrückt.

Aber zwiſchen den Weiſen der Muſik ſcheint es
wie r Gelächter zu klingen, der Spiel-
teufel weiß, das Alles, was hier in üppigſter
Lebensluſt ſchäumt, ſein, allein ſein iſt.

Eine Pauſe benutzt Herr Montbaran, Gräfin
Antoinette in die milde Nachtluft zu führen.
Oh, wie das ſchimmert und glitzert, ein Feeen
garten, ein Paradies irdiſcher Luſt! Eine dicht
verhüllte Geſtalt iſt den Beiden gefolgt; ſie tritt
raſch heran; als ſie an einer einſamen Stelle
angelangt ſind. „Cher Papa!“ Wie vom Blitze
gerührt, dreht ſich Montbaran um „Henri!“
„Baron Henri!“ Zwei Rufe zu gleicher Zeit.
„Jawohl! Aber, Komteſſe, machen wir der
Komödie ein Ende. Jch habe ſie theuer genugmit zehntauſend Franken bezahlt. Sie verſtehen

ausgezeichnet zu ſpielen, Mademoiſelle!“
„Unverſchämter!“ „Pah! Cher Papa, das iſt
nicht Komteſſe Antoinette X, ſondern Mademoi-
ſelle Antoinette 3 aus dem Pariſer Chantant N.
Und ich, mein Fräulein, bin nicht Baron,
ondern der ſimple Henri Montbaran und mein
apa ehrſamer Hausbeſitzer in Paris. Wir

haben uns ſeitig nichts vorzuwerfen. Ueber
die Perſönlichkeiten Jhres Bruders, des Grafen
und des Marquis brauchen wir wohl nicht
weiter zu ſprechen! Komm, Papa; gute Nacht,
Mademoiſelle!“

Nach wenigen Minuten hatten ſie das glän-
zende Kaſino verlaſſen und befanden ſich auf
dem Wege nach dem Hotel. „Wo kamſt Du
her fragte der Alte mit einem Seitenblick
ſeinen Sohn. „Direct aus Paris, wohin ich
reiſte, als die fünfzehntauſend Franken fort
waren. Ich reiſte Dir nach; ich dachte mir
ſchon, in welche Gefahren Du gerathen würdeſt!
Haſt Du Geld „Nein, ich telegraphierte
meinem Banquier!“ „Gut, es war eine Ko-
mödie!“ „Aber mit zwanzigtauſend Franken
iſt ſie doch etwas theuer bezahlt!“ ſeufzte der
Alte ſtill.

in die prachtvolle

Von der Heimath aus ferner Zeit.

Von der Vorſtadt Neumarkt.
Die Vorſtadt Neumarkt ſoll vorher ein Dorf

geweſen ſein, das „Werder“ genannt, wovon jetzt
noch das in ſeiner Nähe befindliche Vorwerk den
Namen trägt. Letztercz hat Biſchof Michael im
Jahre 1555, nachdem es zuvor verfallen war,
von Neuem wieder aufbauen laſſen. Während
des dreißigjährigen Krieges wurde es im Jahre
1641 von den Schweden gänzlich abgebrannt
und verwüſtet, von dem Adminiſtrator, Herzog
Chriſtian J aber im Jahre 1654 wieder herge
richtet. Jm Jahre 1188 unter dem Biſchof
Eckehard erlangte das vormals an Stelle des
Neumarktes geſtandene Dorf vom Kaiſer Fried-

I (Barbaroſſa) das Marktrecht. Die Kirche
auf dem Neumarkt, St. Thomas-Kirche genannt,
ſtand damals ſchon, das Jahr ihrer Erbauung
iſt aber nicht genau bekannt. Wahrſcheinlich nur
renoviert wurde ſie unter dem Biſchof Rudolph
im Jahre 1198, wenigſtens ſoll früher dieſe
Jahreszahl in einem Steine der Kirche nach
der Saalſeite zu eingehauen geweſen ſein.
Jm Jahre 1485 ließ der bekannte Biſchof
Thilo von Trotha den Thurm mit einem neuen
Dache überlegen und bedecken und im Jahre
1565 wurde er unter dem Kurfürſt Auguſt von

von Merſeburg und Naumburg

bei Abnahme der beiden Thurmknöpfe im Jahre
1638 darin vorfand, hervorgeht. Nach dieſen
Urkunden wurde im Jahre 1565 auch die Brücke
über die Saale mit einem Dache überbaut. Be
üglich dieſer Brücke ſei bemerkt, daß dieſelbeſam dem Dorfe Meuſchau im Jahre 1636

von den Schweden abgebrannt, in demſelben
Jahre aber auf kurfürſtlichen Befehl wieder auf
gebaut wurde. Nachdem ſie bald darauf aufs
Neue zerſtört worden war, vermittelte längere
Zeit eine Fähre den Verkehr zwiſchen Stadt und
Neumarkt. Während des dreißigjährigen Krieges
wechſelte Aufbauen und Zerſtören der Brücke
noch öfters ab. Jm Jahre 1664 baute ſie
Herzog Chriſtian J. von Neuem „fein und koſt-
bar“ und eine „aufziehbrücke dabey, welche zu
vor an ſolcher Brücke nicht geſehen worden“.
Vorübergehend war mit der Kirche St. Thomae
auch ein Nonnenkloſter verbunden, welches aber
bald zuerſt nach Lützen und von da nach Leipzig
verlegt wurde. Biſchof Eberhard gründete im
Jahre 1333 auf dem Neumarkte das Hospital
St. Barbarae. Merkwürdig iſt ein Paſſus in
der Stiftungsurkunde deſſelben, welcher alſo
lautet: „Wir Eberhard c. thun kund und bekennen
mit gegenwärtigem Briefe öffentlich, daß wir ge
ordnet haben und geſtiftet den Hospital in Neu
markt vor Merſeburgk, welchen wir befreyt haben
von aller weltlichen Macht und Beſchwehrungen,
aus ſonderlicher Begnadigung, alſo und dergeſtalt,
das ſo iemand eine grobe Verbrechung begangen,
und Zuflucht in dieſem Hospital genommen, ja
da er auch aus antrieb des böſen feindes einen
umb das leben gebracht, ſo lange als er ſich in
dieſem Hauſe wird aufhalten, ſo ſoll er für aller
gewalt und beläſtigung frey und ſicher ſein,“ c.
Das in der Nähe des Neumarktes befindliche
Faſanenhaus (Faſanerie) wurde im Jahre 1686
vom Herzog Chriſtian I. hergerichtet.

Kleine Mittheilungen.

Beuſt und Bismarck. Schon in den Aeußer-
lichkeiten trat der grelle Contraſt zu Tage, welcher
zwiſchen dieſen beiden Characteren beſtand. Neben
dem Recken Bismarck, neben dieſer martialiſchen
Geſtalt in der ſchweren Küraſſieruniform, dieſer
Verkörperung von energiſchem Willen und un
erſchütterlicher Feſtigkeit mußte die zierliche, faſt
weibliche Eleganz, das weiche, ſchmiegſame Na-
turell, die ſanfte Art des Herrn von Beuſt ver
ſchwinden wie eine leichte Serseichnung neben
einem kräftigen Paſtell. ie man ſich über
Bismarcks traditionelle „drei Haare“ in früherer
Zeit beluſtigte, ſo boten ſpeciell den Wienern die
unvermeidlichen grauen Pantalons, die ſpiegel-
hellen Lackſtiefletten und die zarten Füße und
Hände des Herrn von Beuſt, um welche letztere
ihn manche Dame beneiden mochte, mannigfachen
Anlaß zu heiteren oder witzigen Bemerkungen.
Die Tragödie, welche ſich in dem Kampfe dieſer
zwei Staatsmänner abſpielte, characteriſierte ein
ungariſcher Politiker einfach mit den Worten:
„Le pot de terre contre le pot de fer.“ Es war
vorauszuſehen, daß der irdene Topf bei dem
Zuſammenſtoß mit dem eiſernen Topf in Scherben
gehen werde. Bis an ſein Lebensende konnte
Graf Beuſt eine ſchmerzliche Bewegung nichtunterdrücken, wenn man den Namen Bienarc in

ſeiner Geſellſchaft ausſprach. Als man ihm im
letzten Sommer auf das Dringendſte eine Gaſteiner
Kur anrieth und er zur Abreiſe Alles geordnet
hatte, las er in den Zeitungen von den Vor-
bereitungen in Gaſtein für den Empfang des
Fürſten Bismarck. Er packte ſeine Koffer wieder
aus und verſchob die Badereiſe, bis für ihn in
Gaſtein die „Luft rein“ war. Graf Beuſt hat
zu manchem Gedicht und mancher Kompoſition
Zeit gefunden. Das letzte Gedicht, welches er
im Juni d. J. verfaßte, lautet:

Vorbei.
Jch habe geſtritten und habe geliebt,
Jch habe gelitten und war ſo betrübt.
Nichts ſoll mich betrüben, was immer es ſei,
Mit Streiten und Lieben iſt heut' es vorbei.
Doch mag ich nun ſtreiten und lieben nicht mehr.
Vergangener Zeiten ws ich gar ſehr.
Mein Herz bleibt den Freunden, den Lieben getreu

Verzeihung den Feinden, der Kampf iſt vorbei.

Adminiſtrator

aufgenommen“ und abermals neu gedeckt wie
ſolches aus Pergament Urkunden, welche man

tadt wird die nachſtehende originelle
Art von Reclame als verbürgt mitgetheilt. Die
Jnhaberin eines Konfectionsgeſchäftes in dem be
ſagten Städtchen erwarb einen Papagei, der jeder
Dame, die das Geſchäftslokal betritt, die Worte
zuruft: „O, wie hübſch!“ Dieſes artige Kompli-
ment ſcheint auf die Damenwelt der kleinen Stadt
eine ganz gewaltige Anziehungskraft auszuüben,
denn das Geſchäft erfreut ſich jetzt; Dank dem
an Papagei eines bedeutend vermehrten Zu
pruches.

Jn der letzten Zeit war in der Pariſer
Freſe öfter von einer Familie Bellacoscia die

ede, welche Korſika durch ihre Gewaltthaten
unſicher macht und endlich durch eine größere
Soldatenabtheilung zum Gehorſam gezwungenwerden ſoll. Dieſe Bellacoscia leben ſchon ſeit

etwa dreißig Jahren vogelfre: in den mäquis
der Jnſel. Einer der Jhrigen hatte mit der
Polizei wegen eines Mordes oder einer ähnlichen

Kleinigkeit Unannehmlichkeiten gehabt und
z ſich in einen Schlupfwinkel zurück, wohin

erwandte ihm folgten. Es bildete ſich allmälig
eine kleine Kolonie, die durch Nachwuchs ver
mehrt wurde und die Bellacoscia, in den Augen
ihrer Landsleute, welche ihre Schliche wohl
kannten, aber ſie nie an die Behörden verriethen,
wahre Helden, wurden wie die Schiedsrichter in
den Streitigkeiten, ſo auch Grundbeſitzer und die
unumſchränkten Herren in Wäldern, die eigentlich
dem Staate gehören. Jhr Einfluß geht ſo weit,
daß es auf Korſika heißt, wer nicht die Bella-
coscia für ſich habe, könne in den Wahlen
nimmermehr ſiegen, Vor etwa 14 Jahren kam
ein neuer Präfect, Herr D., auf die Jnſel und
glaubte in einem Nu Alles ändern zu können.
Unter Anderem ſandte er eines ſchönen Tages
ein Bataillon Jäger aus, um den Stamm der
Bellacoscia zu bezwingen, welche eben in einer
Staatswaldung Bäume gefällt und das Holz
an Luccheſen verkauft hatten. Die Jäger durch-
watheten Sümpfe, erkletterten ſteile Päſſe,
brachten die Nächte unter freiem Himmel zu
und fanden endlich ein paar Holzhacker italie-
niſcher Nationalität, die den Nachweis lieferten,
daß ſie rechtmäßige Beſitzer des gefällten
Holzes waren. Der Gendarmerie-Hauptmann,
welcher mitgegangen war, ſchloß ſeinen Bericht
mit dem ſtolzen Satze: „in einer düſteren Höhle
bemächtigten wir uns noch des Dolches und der
Pfeife, welche der Bandit auf der Flucht zurück

Der galante Papagei. Aus einer mähriſchenet

gelaſſen hatte.“ Der Präfect konnte das Alles
nicht recht begreifen, und machte ſelbſt einen Aus
flug in die Gegend von Bocognano, wo die
Bellacoscia hauſen ſollten. Er bewunderte eben
die romantiſche Landſchaft, als ein Jäger in
ſtattlicher Tracht, mit einem Eberferkel unter
dem Arm auf den Beamten zutrat und ihm das
Thier als Vaſallengeſchenk anbot. Der Herr
Präfect, angenehm überraſcht und geſchmeichelt,
nahm an, lud aber zugleich den Waidmann im
Wirthshauſe zum Frühſtück. Während der ſehr
vergnügten Mahlzeit ließ ſich der Präfect von
ſeinem Gaſte über die Umgebung belehren.
„Was iſt das dort für ein ſchwarzer Felſen,“
fragte er. „Es iſt der Wohnſitz der Bellacoscia,“
verſetzte der Andere dampfend. „Denen hätte
es kürzlich ſchlecht gehen können!“ „Den
Bellacoscia Jhnen iſt nicht beizukommen und
die Regierung wird ſich wohl hüten, ihnen zu
ſchaden, denn ſie bedarf der Leute!“ Herr D.
wollte nicht weiter dieſen Gegenſtand verfolgen,
lud aber den Jäger, als dieſer ſich verabſchiedete,
ein, ihn in Ajaccio zu beſuchen. Dann erſt
fragte er den Gaſtwirth, wer denn der liebens-
würdige Mann ſei. „Aber, Herr Präfect,“ erwiderte
dieſer ſtolz, „es war ja mein Vetter Bellacoscia!“

Der proſaiſche Moſes. Sarah, im Seebad:
„Moſes, die Welle küßt mich!“ Moſes: „Jch
glaubs, Salzwaſſer hat einen ſchlechten Geſchmack.“

Boshaft. Förſter zum Sonntagsjäger, der
nach einem Haſen zielt: „Jetzt bilden Sie ſich
nur ein, es ſei ein Treiber, nachher treffen Sie
ihn gewiß.“

Keine Regel ohne Ausnahme. Dame: „Jch
habe immer gehört, daß Gefangene nur ſelten
lange leben.“ Herr „Mag ſein, aber ich kenne
eine Menge Ehemänner, die ein ſehr hohes Alter
erreicht haben.

Zweideutig. Schlechte Sängerin zum Theater
kritiker: „Haben Sie mich das letzte Mal ſingen ge
hört?“ Theaterkritiker: Das letzte Mal leider nicht!“

Berantwortlich redigirt von Guſtav Leidholdt. Buchdruckerei von A. Leidholdt in Merſeburg.
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